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Einführung



Die Begebenheiten während des Durchzugs der französischen Hauptarmee unter Napoleon durch Ebersdorf im Oktober 1806 haben bei den Bewohnern des Ortes einen tiefen Eindruck hinterlassen und wurden von verschiedenen Augenzeugen in mehreren Berichten schriftlich festgehalten. Der nachfolgende Bericht ist der ausführlichste und persönlichste unter diesen. Er wurde als Brief geschrieben. Verfasser ist Johann Heinrich Andresen, damals Vorsteher der Brüdergemeine Ebersdorf. Empfänger sind die „Geschwister Richters“1 in Herrnhut. Br. Richter war von 1798 bis 1801 als Gemeinhelfer in Ebersdorf und ist der Schwager von Br. Andresen (Schw. Andresen und Schw. Richter sind leibliche Schwestern). Der Brief besteht aus 57 handschriftlichen Seiten und ist nicht ganz vollständig. Es fehlt mindestens eine Seite, ein Blatt ist beschädigt. Der Herausgeber hat versucht, die fehlenden Textstellen durch entsprechende Passagen aus anderen Berichten zu ergänzen, hauptsächlich aus dem Bericht im Diarium der Gemeine, der wahrscheinlich ebenfalls von Andresen verfasst wurde. Ansonsten ist der Text weitgehend unverändert geblieben, teilweise wurde die Rechtschreibung angepasst.


Zum besseren Verständnis des Textes ist ein Lageplan der Brüdergemeinsiedlung Ebersdorf aus dem Jahr 1806 beigefügt. Soweit die Wohnungen der im Bericht genannten Personen ermittelt werden konnten, sind sie im Plan eingetragen.


Zum Zeitpunkt der beschriebenen Ereignisse wurde das Fürstentum Ebersdorf, und damit auch die dortige Siedlung der Herrnhuter Brüdergemeine, von Heinrich LI. Reuß (1761 – 1822) und Fürstin Luise, geborene von Hoym, regiert. Heinrich LI. war eben erst in diesem Jahr in den Fürstenstand erhoben worden. Sein Fürstentum war etwa 3 Quadratmeilen groß und hatte ungefähr 10 000 Einwohner.


Die Brüdergemeine Ebersdorf – im Jahre 1746 gegründet - hatte am Ende des Jahres 1806 genau 387 Mitglieder, und zwar 61 Eheleute, 5 Witwer, 22 Witwen, 72 ledige Brüder, 127 ledige Schwestern, 8 Knaben, 50 Knäblein, 26 große Mädchen und 16 Mägdlein.


Im Sommer 1806 wurde eine starke Armee des französischen Heeres im nördlichen Bayern zusammen gezogen. Im September lagen dort etwa 200 000 Mann. Am 6. Oktober traf Napoleon im Hauptquartier in Bamberg ein. Hier erhielt er das preußische Ultimatum vom 1. Oktober 1806 an die französische Regierung, welches bis zum 8. Oktober befristet war. Die Forderungen des Ultimatums: Napoleon solle sich bis hinter den Rhein zurück ziehen, ungehindert den norddeutschen Bund zulassen und verschiedene Festungen heraus geben. Diese Forderungen waren für Napoleon unannehmbar und veranlassten ihn zu der höhnischen Bemerkung gegenüber seinem Feldmarschall Berthier: “Marschall, man gibt uns ein Stelldichein für den 8. Niemals hat ein Franzose dabei gefehlt. Da aber, wie man sagt, eine schöne Königin (Königin Luise von Preußen) Zeuge des Kampfes sein wird, so seien wir ritterlich und marschieren den Preußen, ohne zu rasten, bis nach Sachsen entgegen.”


Am 7. Oktober drang der französische Kaiser mit 160 000 Mann, eingeteilt in drei Kolonnen, in Thüringen ein.


Der linke Flügel rückte mit etwa 30 000 Mann von Schweinfurt über Coburg nach Saalfeld vor. Der rechte Flügel erreichte am 10. Oktober Plauen. Napoleon selbst stieß mit dem Hauptteil seines Heeres von Bamberg über Kronach, Lobenstein, Ebersdorf, Saalburg und Schleiz nach Norden vor. Am 14. Oktober 1806 kam es dann zu der Doppelschlacht bei Jena und Auerstädt, die bekanntlich mit der Niederlage Preußens endete.


 


1 Für den nicht so mit den Gepflogenheiten der Brüdergemeine vertrauten Leser sind vielleicht folgende Hinweise nützlich:


Die Mitglieder der Brüdergemeine reden sich untereinander mit „Bruder“ und „Schwester“ an, meist in Verbindung mit dem Familiennamen. Im Schriftlichen wird es meist mit Br. und Schw. abgekürzt. Mehrere Personen unterschiedlichen Geschlechts werden Geschwister (Geschw.) genannt. Auch Ehepaare werden immer als Geschwister angeredet. Geschw. Richters sind also keine leiblichen Geschwister, sondern miteinander verheiratet.
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angefangen am 12. Oktober 1806


Herzlich geliebte Geschwister Richters,


Ihr werdet aus den öffentlichen Blättern durch die Nachrichten von den Vorgängen in hiesigen Gegenden schon vermutet haben, dass auch wir manche merkwürdige Erfahrung gemacht haben werden und wohl sehr verlangen, etwas genaues von Euren Geschwistern zu vernehmen. Ich will daher suchen Euch hier durch ein Diarium unsers Hauses eine ausführliche Nachricht von unserm Ergehen in den Tagen des Durchmarsches des größten Teils der französischen großen Armee durchs Voigtland, - welche für die hiesige Gemeine allerdings Tage des Schreckens und der Angst waren, - zu liefern, so gut es mir jetzt, da schon seit dem Anfange einige Tage verflossen sind, noch möglich sein wird, denn während dieser Zeit wollte sich nichts aufschreiben lassen, da die Verwirrung, Beschäftigung und mitunter Ermüdung Zeit und Lust dazu benahmen. Und weil ich weiß, wie nahen Anteil Ihr noch immer an der ganzen hiesigen Gemeine nehmt, so werde ich auch von dem, was andere Geschwister betroffen, so viel ich erfahren und mir einfällt, mit anführen.


Das erste und hauptsächlichste ist, dass ich melden kann: der Heiland hat uns durchgeholfen, dass es mit uns nicht gar aus ist. Große Barmherzigkeit und Wunder Seiner Gnade hat er an Seiner hiesigen Gemeine bewiesen, so dass bei allem Schweren, das über uns gekommen ist, doch unsre Herzen voll Lobes und Dankes gegen Ihn sind, und man sieht die Augen der Geschwister, wenn man mit ihnen von den gemachten Erfahrungen redet, voll Tränen des Danks, dass der liebe Heiland bei der über uns gekommenen Züchtigung so gnädig und schonend mit uns verfahren, im Vergleich mit anderen um uns liegenden Orten. - Die schönen Losungen, welche wir in diesen Tagen hatten, waren uns zu außerordentlichem Troste und Aufmunterung, besonders am 9ten und 11ten: Wenn mir Angst ist, so rufe ich den Herrn an. Ps.18,7. und Du bist ja doch unter uns, Herr, und wir heißen nach Deinem Namen, verlass uns nicht! Jer. 14,9.- Es wurde in dieser Zeit der Not gewiss manches Gebet und mancher Seufzer mit Tränen vor den gebracht, der der treueste Nothelfer ist, und als solcher hat Er sich auch an uns bewiesen; ja da die Not am größten war, so war Er mit seiner Hilfe am nächsten.


Nachdem man vom 1ten Oct. an allerlei Gerüchte gehört hatte, so erfuhr man am 5ten durch den Br. Pemsel, der von der Leipziger Messe zurückkam, bestimmt, dass Saalburg von Preußen und Sachsen stark besetzt sei, welche sich daselbst zu halten versuchen wollten, wenn die Franzosen anrücken würden. Am 6ten wurden einige Sächsische Dragoner einquartiert. In Zoppoten lagen mehrere, und in Lobenstein und Schönbrunn 30 bis 50 Preußen. Einige von den ersteren empfahlen den Bauern, fleißig für sie zu beten, dass Gott ihnen Glück geben möchte, und wenn sie hörten, dass es wirklich losginge, so sollten sie nicht von ihren Knien aufstehen. - Nachmittags kam Br. Ruf von der Frankfurter Messe zurück, und brachte die Nachricht, dass die französischen Truppen so stark heranmarschierten, als sie die Straßen nur fassen könnten. In Würzburg war er 40 Stunden aufgehalten worden, weil 80 Pferde für den französischen Kaiser in Beschlag genommen waren und die Post also keine bekommen konnte. Da derselbe aber durch ein heftiges Gewitter aufgehalten wurde, so konnte die Post endlich doch abgehen. - In der Singstunde sang Br. Brey unter andern: Nimm uns zu Deinen Gnaden…, Breit aus die Flügel beide… – Wir ermunterten uns, gläubig und voll Vertrauen auf den Heiland zu sehen und uns Seinem Schutze und Seiner Bewahrung zu empfehlen. Wir schlugen uns einige Losungen auf, die uns sehr zum Trost und Aufmunterung gereichten; ich traf die vom 31. Oct.2 und 1. Nov.3


Dienstag 7. Oct. folgte auf den gestrigen gerüchtvollen Tag ein stiller Vormittag. Da ich etwas in Lobenstein zu tun hatte, so bat ich Br. Spielwerg, nach der Schule in der Anstalt um 4 Uhr mit mir hinzugehen. Er bezeugte mir sein Vertrauen auf die Durchhilfe des Heilandes, wenn ja etwas über uns kommen sollte; wodurch er auch mich sehr ermunterte. Wir kamen ohne weiteres, als dass uns ein paar Preußische Reiter begegneten, nach Lobenstein; als wir aber in die Stadt kamen, war soeben dieselbe ganz in Bewegung gewesen, weil die Nachricht gekommen war, dass die Franzosen schon in dem eine kleine Stunde entfernten Neundorf wären. Doch war man schon wieder etwas beruhigt, da man gehört hatte, dass es bloß eine Patrouille gewesen, die durch den Wald geritten war, um zu rekognoszieren4; welches uns auf dem Rückwege auch der 54ste5, der uns im Garten begegnete, bestätigte. - In Ebersdorf war unterdessen derselbe Lärm gewesen, doch war meine liebe Frau nicht zu sehr erschreckt worden, ohngeachtet es hieß, dass die Franzosen schon in Lobenstein wären, wo sie mich doch wusste. – Unter der Liturgie um 7 Uhr ließ mir unser Fürst sagen, dass der Wagenschuppen unter dem ehemaligen Trockenhause6 zu einem Pferdestalle zurecht gemacht werden möchte, die Kosten wolle er tragen. Da dieses Haus dem Brüderhause gehört, so ging ich mit Br. Ruf sogleich noch zu unserm Gerichts-Commisario, dem Herrn Amtmann Fichtner, weil es doch ein Eingriff in unsre Freiheiten schien. Er sagte, es sei ein Versehen gewesen, dass die Türe offen gestanden; jetzt sei der Offizier, da er den Platz einmal gesehen habe, nicht davon abzubringen, ohngeachtet er ihm alle mögliche Vorstellung getan habe.


Mittwoch 8. Oct. ließ mir der Herr Amtmann früh sagen, wir möchten nochmals beim Offizier, der im Gemeinlogis logierte, - es war der Sächsische Dragoner-Offizier von Belzig – Vorstellung deswegen tun, er war aber bereits ausgeritten und wir warteten lange vergebens. Das Aufseher-Collegium kam zusammen, und man glaubte, dass man in diesem Falle die Zustimmung dazu nicht verweigern könne, weil es sonst doch mit Gewalt durchgesetzt werden würde. Wir waren aber kaum auseinander gegangen, als die gewisse Nachricht kam, dass die Franzosen im Anmarsch wären. Da gab’s Eil unter den hier liegenden Sachsen. Sie ritten den Preußen, die in Lobenstein und Schönbrunn gelegen hatten, entgegen, und beim Witwenhause stürzte einer, namens Krause, dessen Vater Bedienter bei dem Br. von Wattewille in Herrnhut sein soll, mit dem Pferde, doch ohne sich beträchtlichen Schaden zu tun. Sie retirierten7 nun alle zusammen gegen Saalburg. Der Herr Amtmann teilte uns die vom Obersten der in Nordhalben gelegenen Französischen Truppen erhaltene Versicherung mit, dass sie das hiesige Land, als Böhmisch Lehen, - wie solches an der Grenze auf Tafeln angegeben worden – für neutral ansehen und behandeln würden, und wir nichts besorgen sollten.


Gegen 12 Uhr kam dann der Vortrab der Französischen Armee, aus roten Husaren und Chasseurs a cheval bestehend, im Orte an, welchem sogleich mehrere Regimenter folgten. Ich war eben im Laden, als die ersten ankamen, denen ich also begegnete, da ich nach Hause eilte. Alle ritten starken Schrittes durch unsern Ort, fütterten und tränkten ihre Pferde auf der Wiese bei der Mühle und nahmen nach einigen Stunden ihren Weg nach Saalburg. Der Durchzug der leichten Kavallerie dauerte bis ½ 4 Uhr nachmittags ununterbrochen fort; dann aber machten die letzten Regimenter oben vor dem Orte Halt und Anstalten zum Nachtlager, worauf es sehr unruhig in unserm Orte zu werden anfing, indem die Soldaten hier und da in die Häuser drangen und mit Ungestüm Lebensmittel, besonders auch Wein und Branntwein verlangten.


Man tat was man konnte, die sehr hungrigen Soldaten, welche sich in den ausgesogenen Bambergischen Orten, wo sie gelegen, sehr knapp hatten behelfen müssen, und von denen viele heute noch gar nichts bekommen hatten, zu befriedigen, und Plünderung zu verhüten. Im Brüderhause hatten die Brüder resolviert8, nicht zu Mittag zu essen, sondern sich mit etwas Butterbrot zu behelfen, um den Truppen gleich etwas vorsetzen zu können. - Wir hatten Nachmittags den Br. Brey und den kleinen Heinrich Furkel zu uns zum Kaffee gebeten, da man keine solche Unruhe erwartet hatte. Ersterer ermunterte uns, getrost zu sein. - Während er noch bei uns war, kam die Schw. Lachenal9 und sagte, dass mehrere Soldaten in die Apotheke eindrängen, und bald darauf kam einer, der etwas Deutsch konnte, an unsre Türe, mit der Anzeige, dass er hier logieren solle; er sei der Bediente des Generals de Vattier, welcher sich bei unsern nächsten Nachbarn, Doct. Sörensens, einquartiert hatte. Wir machten ihm gleich die untere Stube zurecht. - Man hat bemerkt, dass öfter nicht die rechten Namen angegeben wurden. So war wahrscheinlich de Vattier auch nur ein angenommener Name, denn andere nannten ihn Soult; und einer sagte ausdrücklich: „Das nicht General Vattier, das General Soult; General Vattier logier in Schopf (Zoppoten).“ Seine Sekretäre waren gelehrte und sehr gebildete Leute. (Doch kann es nicht der bekannte General Soult gewesen sein, weil dieser über Plauen gegangen ist.) – Es dauerte nicht lange, so kam Br. Lachenal mit tränenden Augen und klagte, dass in der Apotheke alles drunter und drüber ginge; es sei eine Menge in den Keller gedrungen, hätte den Branntwein teils genommen, teils weglaufen lassen, eine große Anzahl Eier geraubt und in der Apotheke alle Spirituosen gekostet und getrunken, die Flaschen zerschmissen usw. – Nun war keine Zeit zu verlieren und ich eilte nun sogleich zu dem mir nahe wohnenden Br. Emmanuel Linder, um ihn als Dolmetscher mit herunter zum Schlosse zu nehmen, wo wir uns von dem Obersten Sauves Gardes10 ausbaten und auch gleich bekamen, nämlich fürs Schwesternhaus, den Laden und die Apotheke, welche teils Br. Linder, teils ich an ihre Orte führte. Die im Laden sollte mit fürs Witwenhaus sein. Ins Brüderhaus waren ungesucht 6 Mann Dragoner und ein Wachtmeister zur Beschützung der Fabrik beordert worden. Späterhin holten Br. Linder und ich noch den General von Doctors, der mit uns aufs Schloss ging und uns auch noch einige Sauve Gardes verschaffte. – Im Gemein Logis ging’s anfangs, bis eine Sauve Garde kam, auch ziemlich drunter und drüber, und unzählige Flaschen Wein und Branntwein wurden verzehrt; besonders fand auch der Limburger Käse viele Liebhaber. Auf der Straße, besonders vor der Apotheke lagen viel zerbrochene Flaschen. Die ersten hatten fast überall ordentlich bezahlt, daher man die folgenden ohne Furcht hineinließ; als man aber inne wurde, wie sie sich benahmen, so verschlossen und verrammelten die Geschwister ihre Haustüren, sobald sie einmal ihr Haus leer hatten. Dies war auch in der Apotheke geschehen, nachdem ein Offizier, ehe die Sauve Garde ankam, die Plünderer vertrieben hatte. – Je mehr Volk heran rückte, desto tumultuarischer ging es im Orte zu.
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